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Montag, 14. Dezember 2020

Basel-Stadt, Baselland,
Schwarzbubenland

WegenKopftuchLehrstelleverweigert
Eine jungeMuslimin erhält seit JahrenAbsagen auf Bewerbungen. Nun bekam sie erstmals explizit gesagt, woran es liegt.

Julian Förnbacher

Seit die 22-jährige S.U.* aus
Aesch vor zwei Wochen ihr
E-Mail-Postfach geöffnet hat,
versteht siedieWeltnichtmehr.
Wieder hat sie eine Absage auf
eine ihrer Bewerbungen erhal-
ten. Das ist für sie nichtsNeues.
Seitdrei Jahrensucht sievergeb-
lichnacheinerLehrstelle imme-
dizinischen Bereich. Trotzdem
schafft es dieAbsage, die ihr am
25.NovembereineZahnarztpra-
xis auseinergrösserenUnterba-
selbieterGemeindezugeschickt
hat, sie zu schockieren.

Die Zahnärztin schreibt in
ihrem E-Mail, das der bz vor-
liegt, an die junge Frau: Sie sei
sichnicht sicher, ob jemand,der
seine Gesinnung derart offen-
sichtlich trage, in ihre Praxis
passe. Einige Tage später folgt
ein zweites E-Mail, in dem die
Zahnärztin ihre Probleme mit
demKopftuch vonU. weiter er-
läutert.Wennsie ineinmuslimi-
sches Land gehe, passe sie sich
dendortigenGegebenheitenan,
zeigeRespekt vorderKulturdes
Landes. Dies erwarte sie auch
vonU.Nurwenndiesebereit sei,
sich für die Arbeit derart anzu-
passen, kommeeinpersönliches
Gespräch inFrage. Soendetdas
Schreiben der Zahnärztin.

Kopftuchablegenkommt
für sienicht inFrage
DieForderung scheint klar:Nur
wennU. ihrKopftuchablegt, er-
hält sie die Chance auf ein Vor-
stellungsgespräch. Gegenüber
derbzwollte sichdieZahnärztin
nicht zumFall äussern. Sie liess
verschiedene Kontaktaufnah-
men unbeantwortet.

U. fühlt sich tief verletzt.
«Ich dachte wirklich, mir
schreibt hier jemand, der mich
als Feind sieht. Ich war total
schockiert, für mich ist das ein-
fach nur Diskriminierung und
Rassismus», erinnert sie sichan
die Vorfälle. Zurückweisungen
wegen ihres Kopftuchs ist sich
U., die sowohlden türkischenals
auch den schweizerischen Pass
besitzt, seit Jahren gewöhnt.
«MeineNoten inder Schulewa-
ren immergut, dazu spreche ich
fünf Sprachen. Ich kann mir
wirklichnicht erklären,wasaus-
sermeinesKopftuchsderGrund
für all die Absagen sein sollte»,
sagt die Muslimin. In ihrer Ver-
zweiflung hat U. damit begon-
nen,BewerbungenohneFoto zu
verschicken. Daraufhin wurde
sie zueinigenProbetageneinge-
laden, erhielt dann jedoch oft

mündlich mitgeteilt, dass eine
Anstellung wegen ihres Kopf-
tuchs nichtmöglich sei.

Aus ihrem Freundeskreis
kennt U. identische Fälle. Ihre
Freundinnenhättensich teilwei-
se entschlossen, das Kopftuch
für die Arbeit abzulegen – und
dann jeweils rascheineLehrstel-
le gefunden. Für U. kommt das
jedoch nicht in Frage: «Ich
möchtedasganzklarnicht.Und
ich bin derMeinung, es sollte in
derSchweizauchkeinKriterium
für eine Bewerbung sein.»

DerselbenMeinung ist Johan
Göttl von der Nordwestschwei-
zerBeratungsstelleStoppRassis-
mus. Er sagt: «Ein Kopftuch
dürfte nur dann ein Grund für
eineAbsage sein,wenn es dafür
einen sachlichen beispielsweise
einenhygienischenGrundgäbe,
was jedoch nur schwer vorstell-
bar ist. Ich gehe deshalb davon
aus,dasseineStellenabsage,die
lediglich damit begründet wird,
dass die Person ein Kopftuch
trägt, grundsätzlichdiskriminie-
rend ist.» In der Beratung hat
Göttl einige solcheFällebetreut.

2019 seien im schweizeri-

schen Netzwerk für Rassismus-
opfer, dem Göttls Organisation
angehört, 352Beratungsfällebe-
handelt worden, wovon 50 den
Arbeitsplatzbetrafen.«DieDun-
kelziffer dürfte aber viel höher
sein, weil sich längst nicht alle,
die sich in einem Bewerbungs-
verfahren diskriminiert fühlen,
beiunsmelden.»Gleichwohl ist
dieProblematik für ihnsystema-

tisch: «Gemäss Studien erleben
Schweizerinnen und Schweizer
mit Migrationshintergrund auf
demArbeitsmarkt Diskriminie-
rung.Das istbesorgniserregend,
insbesondere weil Betroffene
rechtlich kaum Möglichkeiten
haben, sich zuwehren.»

Helfenanonymisierte
Bewerbungsschreiben?
ImSchweizer Arbeitsrecht exis-
tiert kein spezifisches Diskrimi-
nierungsverbotsgesetz. Ledig-
lich Geschlechter- und Behin-
dertendiskriminierung sind in
eigenenGesetzengeregelt.«Die
Betroffenen könnten sich somit
nur auf den Persönlichkeits-
schutz nachArt. 27ffZGBberu-
fen. Siekönntenversuchen,eine
Einstellungsverweigerung we-
gen Rasse und Ethnie nachzu-
weisen, was eine Persönlich-
keitsverletzung bedeuten wür-
de», erklärt Orlando Meyer,
Anwalt für Arbeitsrecht. «Die
Hürden dafür sind jedoch sehr
hoch.» ImFall vonU.hält er fest:
«Eine Absage alleine wegen
eines Kopftuchs bleibt proble-
matisch.»Erst zweimalwurde in

derSchweizallerdingsbishervor
Gericht füreinePersönlichkeits-
verletzung wegen ethnischer
Diskriminierung entschieden.

Für Göttl liegt die Lösung
aufderHand:«Aufder gesetzli-
chen Ebenemuss etwas passie-
ren.AuchanonymisierteBewer-
bungsverfahren, wie es sie in
den USA gibt, wären denkbar.
Amwichtigsten ist es jedoch,die
Arbeitgeber zu sensibilisieren.»

ThomasKessler, ehemaliger
Integrationsbeauftragter von
Basel-Stadt, erkennt hingegen
keine systematische Diskrimi-
nierung von Migranten: «Die
Schweiz weist in Europa den
schnellsten sozialen Aufstieg
der Immigriertenauf.DasKopf-
tuch ist kein Symbol derMigra-
tion, sondern ein öffentliches
Bekenntnis zu einer strengkon-
servativen Richtung einer Reli-
gion.» An gewissen Stellen mit
Kundenkontakt oder in grossen
Teams werde oft ein Business-
Stil gepflegt, weltanschaulich
neutral, damitdieAufmerksam-
keit bei der Tätigkeit oder der
Dienstleistung liege und keine
Irritationen durch auffällige re-

ligiöse oder politische Symbole
entstehen. «In diesen Fällen
kann ein Kopftuch entspre-
chend hinderlich sein», sagt er.
Ein Beispiel wären Staatsange-
stellte – hier gilt eine Neutrali-
tätspflicht betreffendKleidung.

Auch für Jürg Schneider ist
dasProblemnicht systemimma-
nent. Er ist Leiter der Abteilung
Betriebliche Ausbildung beim
Kanton Baselland. Seine Abtei-
lungvisiertalleLehrverträge,die
imBaselbiet abgeschlossenwer-
den. «Die rund 2000 jeweils
neuen Lehrverträge stellen
einenbuntenMixverschiedener
Kulturendar.»Gleichwohl stellt
er nicht in Abrede, dass es ver-
einzelt zu Fällen wie jenem von
U.kommenkann.«DiebesteLö-
sungwäre, wo es der Unterneh-
mensdresscode zulässt, den
Personen einfach einmal eine
Chancezugebenunddannrück-
blickend zu merken, dass man
jetzt einVorurteil weniger hat.»

EtwasPositives sieht sie
imAbsageschreiben
Die Realität von U. sieht anders
aus. Seit drei Jahren sucht sie
vergeblich,weil ihraufgrunddes
Kopftuchs Chancen verwehrt
werden. Inzwischen arbeitet U.
Teilzeit in einer Buchbinderei.
DieHoffnung auf eineLehrstel-
lehat sienochnichtaufgegeben.
Auch wenn Vorurteile und Dis-
kriminierung sie immer wieder
treffen. Dem Schreiben der
Zahnärztin kann U. trotzdem
auch etwas abgewinnen. «Ein
Teil von mir hat sich sogar fast
darübergefreut.Denneswardas
erste Mal, dass mir jemand
schriftlich sagt, dass es an mei-
nem Kopftuch liegt. Jetzt glau-
ben mir auch Leute, die früher
anmeinerGeschichtegezweifelt
haben.Darausschöpfe ichMut.»

*Name der Redaktion bekannt.

«Für mich ist das einfach nur Diskriminierung und Rassismus», sagt die Aescherin S.U. Bild: Kenneth Nars (8. Dezember 2020)

«Soeine
Stellenabsage
ist grundsätz-
lichdiskrimi-
nierend.»

JohanGöttl,Beratungsstelle
Stopp Rassismus

«Ichkannmir
nicht erklären,
wasausserdes
Kopftuchsder
Grund fürall
dieAbsagen
sein sollte.»
S.U.
22-jährig, aus Aesch

MarkanteUnterschiedebeidenFallzahlen
Coronavirus In beiden Basel
zeigten sich an den zwei Wo-
chenendtagen bei den Infek-
tionszahlengrosseDifferenzen.
In Basel-Stadt wurden gestern
58neueFälleverzeichnetgegen-
über 114amSamstag.DasBasel-
biet registrierte gesternSonntag
79Neuansteckungen,nachdem
tags zuvor deren 170 bekannt
gegeben worden waren. Damit
wurden im Kanton Basel-Stadt

bisher insgesamt 6680 Anste-
ckungen mit dem Coronavirus
registriert. Von diesen gelten
5662 als geheilt. In Baselland
sind gemäss der Pandemiesta-
tistik auf der Website des Kan-
tons 6742 von insgesamt 8621
Infizierten geheilt.

ImStadtkantonwurdenges-
terndreiweitereTodesfälle ver-
zeichnet. Damit steigt die Zahl
der Todesopfer in Zusammen-

hang mit einer Covid-19-Er-
krankung auf 109. In Baselland
verharrtedieZahl derTodesfäl-
le bei 103.

Die Zahl der Isolierten ging
am Sonntag in Basel-Stadt von
954auf923zurück. ImSpitalbe-
fanden sich 146 (+7) Personen,
davon103 (+4)mitWohnsitz im
Stadtkanton. Intensivpflegebe-
nötigten 16 (–2 Patientinnen
und Patienten. Im Baselbiet

sank die Zahl der aktiven Fälle
gestern von 1833 auf 1776. Im
Spital befanden sich 61 Patien-
ten gegenüber 66 am Vortag.
Vonden 7 (–1) Patienten auf der
Notfallstation mussten 5 (+1)
beatmetwerden.

Der Kanton Solothurn kom-
muniziert anWochenendenkei-
ne Coronazahlen, weshalb aus
dem Schwarzbubenland keine
verfügbar waren. (sda/bz)

Chemiemüll-Fassexplodiert
Bubendorf In einer Chemiefir-
ma an der Hauptstrasse in Bu-
bendorf kames amFreitag kurz
nach 20Uhr zu einer Explosion
eines Fasses, in welchem Che-
mikalien gelagert waren. Ein
21-jähriger Mann wurde leicht
verletzt und durch die aufgebo-
tene Sanität in ein Spital ge-
bracht.

GemässbisherigenErkennt-
nissen der Baselbieter Polizei
kam es im Gebäudeinneren

eines abgetrennten Produk-
tionstrakts zu einer Explosion
eines 200 Liter grossen Fasses.
Darinbefanden sich rund40Li-
ter mit unterschiedlichen Che-
mieabfällen, was zu einer che-
mischen Reaktion und zum
Bersten des Fasses führte.

Die entsprechenden Ein-
satzdienste, Feuerwehr und
Chemiewehr, waren rasch vor
Ort und hatten die Lage schnell
unter Kontrolle. (bz)

bz Region Basel, 14.12.2020


